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Zum Schlüsse möchte ich noch einmal hervorheben, daßs in den Ver. 
Staaten das Turnen und ähnliche gymnastische Übungen zwar durchaus 
nicht vernachlässigt werden, dass aber das Spiel unter allen Formen der 
Körperpflege den ersten Platz einnimmt. Einerseits wird in den Schu- 
len und unter der Jugend im Allgemeinen der Spieltrieb auf alle Weise 
gefördert, andererseits herrscht in allen Kreisen der Bevölkerung eine 
ausserordentliche Liebe zum Spiel, welche dann wieder auf die Bemühun- 
gen der Schule zurückwirkt, indem sie die Jugend scheinbar von selbst 
zum Spiel als dem beliebtesten Mittel der Leibeszucht greifen lässt. Wenn 
es sich um den Aufenthalt im Freien handelt, da denkt der Amerikaner, 
um seine Mussezeit auszufüllen, entschieden zuerst an ein Spiel. Die 
Auswahl der Sommerfrischen und der Winterkurorte richtet sich nach 
den gebotenen Gelegenheiten zum Spiel. Der Amerikaner findet es na- 
türlich, dass der oberste Beamte der Nation die Spielzeit im Baseball da- 
durch eröffnet, dass er den ersten Ball über den Spielplatz wirft, er hält 
es für selbstverständlich, dass der Präsident der Union mit den meisten 
seiner Minister ei^e lange Eeise macht, um dem Kampfspiele zwischen 
den beiden Kadettenschulen beizuwohnen. Der Amerikaner hat ein sol- 
ches Gefühl vom N'utzen, von der Würde des Spiels, dass er es nicht für 
übertrieben hält, zu sagen, dass das Spiel bei ihm vollkommen den Hee- 
resdienst ersetzt, der in Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht sich der 
Körperzucht der Erwachsenen annimmt. Er ist überzeugt, dass diese Art 
der Körperzucht zu den schönsten Eesultaten führt, dass er Vertreter aller 
lifationalitäten nur dieser Art der Leibeszucht zu unterwerfen braucht, 
um sie als Vorkämpfer Amerikas zu den Olympischen Spielen zu schicken, 
mit der Gewissheit, sie als Sieger zurückkehren zu sehen. 



Die Lehrerbildung in den Vereinigten Staaten. 



Von Professor A. Busso, Ph. D., Normal College of the City of New York. 



Amerika ist seit einigen Jahren in ein Stadium der Selbstkritik ge- 
treten. Nach aussen hin hört man wohl zuweilen noch genug den alten 
chauvinistischen Ton. Eichtet sich der Amerikaner aber an eine heimat- 
liche Adresse, so klingt seine Eede nicht mehr ganz so fest und sicher. 
Zwar ist das alte Selbstvertrauen noch nicht geschwunden. Aber der 
Stolz, das non plus ultra in allem zu besitzen, liegt nicht mehr darin. Es 
könnte manches be&ser sein. Das Gefühl haben die vielen Untersuchun- 
gen in Handel, Arbeit, Politik usw. in den letzten Jahren geschaffen. Na- 
türliche Wahrheitsliebe und urwüchsige Kraft verbinden sich daher heute 
und wollen bessern, ehe vorhandene Krankheitskeime gefährlich werden. 
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Am ehrlichsten geht man wohl in dieser Beziehung in Sehulfragen mit 
sich ins Gericht. Eine Selbstkritik in Erziehungssachen hat unter Fach- 
leuten wie Laien eingesetzt, die in ihrer Art an verwandte Strömungen 
in Deutschland erinnert. Weder der Hausherr noch die Familienglieder 
pflegen jedoch im allgemeinen dem Besucher die Schwächen ihres Hau- 
ses zu zeigen oder gar zu Fremden von Unstimmigkeiten in den Familien- 
verhältnissen zu reden. Das ist wenigstens in Amerika eine streng beob- 
achtete Hausregel. Es ist daher ungemein schwierig, vor einem Publi- 
kum wie diesem unparteiisch und objektiv Verhältnisse eines Haushaltes 
zu schildern, zu dem man selbst gehört, und dessen Euf zu wahren, der 
esprit de corps streng gebietet. 

Lassen Sie mich zunächst die gegenwärtige Sachlage klarstellen. Die 
Lehrerbildung wird sich in den meisten Fällen nach den Anforderungen 
richten, die an sie gestellt werden. Die Landschullehrerin — das männ- 
liche Geschlecht ist auf dieser Stufe kaum vertreten — besucht nach der 
Volksschule zwei oder drei, im besten Falle vier Jahre lang die highschool 
oder Mittelschule, wie ich im folgenden die englische Bezeichnung ver- 
deutschen möchte. Sie hat mit dem Abgangszeugnis auch zugleich die 
Berechtigung zum Unterrichten an Landschulen, obwohl sie jeder Fach- 
ausbildung mangelt. Dafür hat sie ein wenig Algebra, Latein oder 
Deutsch, Bürgerkunde usw. getrieben. Im ganzen entspricht ihre Bil- 
dung etwa der eines Unter- oder Obertertianers, in sehr seltenen Fällen 
der eines Untersekundaners. Um dem gänzlichen Mangel an beruflicher 
Vorbildung abzuhelfen, hat man wohl neuerdings die Mittelschulzeit ab- 
gekürzt und dafür ein Jahr Normal- oder training school gefordert, im- 
merhin ein Schritt zur Besserung. Gesetzlich verlangt wird aber für diese 
Stufe des Lehrberufs in den meisten Fällen das äusserste zulässige Mini- 
mum von Kenntnissen und Vorbereitung. Fortschrittliche lokale Schul- 
verwaltungen bemühen sich natürlich, aus dem fast immer die N'achfrage 
übersteigenden Angebot die tüchtigen und erprobten Kräfte auszusuchen. 

Höhere Ansprüche stellen selbstverständlich die städtischen Schulbe- 
hörden an ihre Volksschullehrer. Einheitliche, für das ganze Land all- 
gemein giltige Vorschriften gibt es nicht. Die Stärke der Einwohnerzahl, 
die Steuerkraft der Grundeigentümer, oft auch das Alter einer Stadt oder 
Niederlassung sind vielfach massgebend für die hohen oder geringen An- 
forderungen an die Lehrkräfte der Volksschulen des betreffenden Ge- 
meinwesens. Ansätze zu allgemeiner staatlicher Eegelung des ganzen 
Schulbetriebs sind in einzelnen Staaten vorhanden. Fast alle haben heut 
einen obersten Schulbeamten oder eine oberste Schulbehörde. In Cali- 
fornien und im Staate New York sind denselben weitgehendste Vollmach- 
ten gegeben ; sie üben, man möchte fast sagen, im preussischen Sinne nach 
Art der Provinzialschulbehörden und des Kultusministeriums eine wirk- 
liche Kontrolle über das gesamte staatliche Schulsystem aus und bestim- 
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men demgemäss auch die Vorschriften für die Lehrerbildung und die 
Prüfungsordnungen. Doch ist dies eben nur in zwei aus 48 Staaten der 
Fall, in den übrigen sind die Aufgaben und Eechte dieser Staatschulkom- 
missäre weniger gross, teilweise erheblich geringer und sinken in einzel- 
nen bis zur blossen Beratung der Kreis- oder Ortsschulbehörden herab. 
Näher auf die Schulverwaltung einzugehen, verbietet hier die Zeit. Es 
ist ein Kapitel für sich und nicht nur in den einzelnen Staaten, sondern 
sogar in den einzelnen Kreisen und Städten dermassen verschiedenartig, 
dass selbst die bedeutendste beratende Körperschaft für Schulangelegen- 
heiten, die Carnegie foundation for the advancement of teaching, den 
Versuch, diese Einrichtungen zu rubrizieren, aufgegeben hat. 

Für die Vorschriften betreffs der Vorbildung der städtischen Volks- 
schullehrer Hessen sich dann je nach den angeführten Verhältnissen fol- 
gende Hauptnormen aufstellen. Es werden verlangt drei oder vier Jahre 
Mittelschule und eine kurze Übungszeit im praktischen Dienst unter Auf- 
sicht einer bewährten Lehrkraft, der sog. normal course. Das wäre das 
durchschnittliche Minimum. Gewöhnlich schliesst sich an die Mittel- 
schule ein ein- bis dreijähriger Besuch der Normal school an, oder aber 
Mittel- und Normalschule bilden einen einzigen vier- bis sechsjährigen 
Kurs. Darüber hinaus gibt es heute in den Grosstädten eine ganze An- 
zahl Lehrer, die nach der Mittelschule ein drei- bis vierjähriges Studium 
in einem College absolviert haben. Gefordert wird diese Vorbildung für 
den Volksschuldienst wohl bis jetzt von keiner Schulbehörde. Keines- 
wegs lässt sich irgend einer dieser Ausbildimgswege mit dem deutschen 
Lehrerbildungstyp vergleichen. Dazu ist der BegrifE des Normal course 
und der Normal school ein gar zu weiter. Beide beabsichtigen, dem Lehr- 
amtskandidaten wenigstens das Mindestmass von beruflicher Vorbildung, 
besonders in Pädagogik, Methodik usw zu geben. Diese Aufgabe wird 
aber in der denkbar verschiedensten Weise aufgefasst. Lassen wir den 
letzten Bericht der vorhin erwähnten Carnegie-Stiftung in Übersetzung 
reden: „Im ganzen mittleren Westen findet man Normalschulen, die 
einen dem College fast völlig entsprechenden Lehrplan haben und darauf- 
hin den Grad eines baccalaureus artium verleihen. In andern Staaten 
wiederum bewältigen resp wiederholen die Normalschulen lediglich das 
Pensum der Volks- und Mittelschulen und treten so in tatsächliche Kon- 
kurrenz mit diesen. Die Folge davon ist, dass die Entwicklung guter 
Mittelschulen gehemmt wird.'^ Damit ist der Krebsschaden in der Aus- 
bildung der Volksschullehrer bezeichnet : Zu viel oder zu wenig formale 
Allgemeinbildung und unzureichende, dabei überwiegend praktische Schu- 
lung für die technische Seite des zukünftigen Berufs. Denn eine den 
deutschen Lehrerseminaren verwandte Anstalt, in der der formalen wie 
der technischen Vorbildung (für letztere durch theoretischen und prak- 
tischen Unterricht) in gleichem Masse Beachtung geschenkt wird, gibt 
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es eigentlich nicht. Einzelne Normakchnlen kommen wohl dieser Form 
ziemlich nahe; aber nur eine Anstalt will bewusst die Grundideen des 
deutschen Lehrerseminars ins Amerikanische übertragen. Es ist das 
deutschamerikanische Lehrerseminar zu Milwaukee, ein Institut, das aus 
den Bestrebungen des deutschamerikanischen Lehrerbundes hervorgegan- 
gen ist. Sein Zweck ist, Lehrer für den Unterricht im Deutschen, wie er 
in einer neuerdings wieder wachsenden Zahl von Städten in deren Volks- 
schulen erteilt wird, in einem zwei- bis dreijährigen Kursus auszubilden. 
Als Aufnahmebedingung gilt im allgemeinen das Abgangszeugnis einer 
Mittleschule. Das Ziel des Lehrgangs ist vor allem gründliche Beherr- 
schung der deutschen Sprache, möglichste Vertrautheit mit der Geschichte 
der Pädagogik und dem heutigen Stande der Erziehungskunde und ganz 
besonders tüchtige pädagogische Schulung auf Grund der neuzeitlichen 
Prinzipien der Kindererziehung. Ein kleiner aber sorgfältig ausgewähl- 
ter Stab von Lehrern mit einem erprobten Pädagogen an der Spitze er- 
teilt den Unterricht an Seminar und Übungsschule. Aus chronischem 
Mangel an ausreichenden Geldmitteln hat sich die Anstalt, die ihre Zög- 
linge unentgeltlich ausbildet, leider nicht ausdehnen und ihren Einfluss 
entsprechend geltend machen können. Infolgedessen hat sie auch den 
Anfragen um Volksschullehrer des Deutschen nicht in genügendem Masse 
entsprechen können. Und doch wäre hier gerade für die Anstalt ein wei- 
tes Gebiet segensreichster Tätigkeit. Denn das grösste Hindernis für den 
deutschen Unterricht in den Volksschulen ist der Mangel an pädagogisch 
gründlich geschulten und die Sprache völlig beherrschenden Lehrkräften. 
Leider hat man sich sehr häufig mit minderwertigem Material begnügen 
müssen und darunter hat der deutsche Volksschulunterricht vielerorts 
empfindlich gelitten. 

In den Kreis der allgemeinen Darstellung der amerikanischen Leh- 
rerbildung gehören schliesslich auch die Mittelschullehrer. Der vorge- 
schriebene Bildungsgang derselben umfasst gewöhnlich die Volksschule, 
danach die Mittelschule und im Anschluss daran einen drei- bis vierjäh- 
rigen Kurs auf einem College oder einer Universität, abschliessend mit 
dem Grad eines Bachelor of Arts. Fast 75 v. H. aller Mittelschulen begnü- 
gen sich mit dieser Vorbildung ihrer Lehrer. In kleineren Städten und 
in den in neuerer Zeit zunehmenden County high schools, die von einem 
oder mehreren Kreisen erhalten werden, sind die Anforderungen zuwei- 
len geringer. In den grösseren Städten unterrichtet die Mehrzahl der 
Mittelschullehrer ein oder zwei Spezialfächer. Daher verwenden denn 
die meisten von ihnen mindestens die letzten zwei Jahre ihrer Ausbildung 
auf SpezialStudien. Bis in die allerneueste Zeit war man mit diesem Stu- 
diengang zufrieden; theoretisch-pädagogische und didaktische Vorkennt- 
nisse und Übung wurden so gut wie gar nicht gefordert. Wie oft, so stand 
auch hier die Berufsausübung unter dem Stern der praktischen Erfah- 
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rung; man lernte eben in dem grundlosen Strom schwimmen oder ging 
unter. Heute freilich verlangen grössere Städte von den um Anstellung 
nachsuchenden Mittelschullehrern eine Lehrerfahnmg von einem bis drei 
Jahren. Sehr wenige Schulbehörden schreiben aber den Weg vor, wo und 
wie diese Erfahrung zu gewinnen ist. Die Selbsthilfe verweist die Aspi- 
ranten dann in die kleineren Städte und die Landschulen. Staatlich ge- 
regelt sind fast nur die Mindestanfordenmgen. In einzelnen, besonders 
in südlichen Staaten fehlen überhaupt noch einschlägige Bestimmxingen. 
Am fortschrittlichsten hat sich bis jetzt der Staat Californien durch ganz 
klare Verfügungen gezeigt. Gefordert wird hier die Erledigung eines 
vierjährigen College-Kurses, der demjenigen der höchst bewährten Staats- 
XJniversität gleichwertig sein muss, dazu mindestens ein einjähriges Spe- 
zialstidum in zwei Hauptfächern und dazu ein ziemlich bedeutendes Mass 
pädagogischer Ausbildung, die allerdings durch praktische Lehrerfahrung 
ersetzt resp. ausgeglichen werden kann. Das Uni versitäts jähr kann — 
tmd das ist eine völlig neuartige Bestimmung — wenigstens zur Hälfte 
ersetzt werden durch eine seminaristische Übungs- und Probezeit als Leh- 
rer an einer von mehreren dazu besonders genannten Schulen. Auf jeden 
Fall muss der Lehramtskandidat in der Staats-Lehrerprüfung ein ge- 
wisses, nicht gerade tiefes Minimum praktischer und theoretischer Kennt- 
nisse in der Pädagogik xind Didaktik aufweisen. Es ist ausser Frage, dass 
sich ähnliche Anforderungen auch in anderen Staaten durchsetzen werden. 
Denn schon vor längerer Zeit haben ernste Schulmänner erkannt, dass es 
nur ztmi Vorteil des Schulwesens sein kann, wenn die jungen Lehrer in 
das Neuland der Jugenderziehung auch eigene engere Vorkenntnisse für 
ihren Beruf mitbringen. Da die Mittelschullehrer der grösseren Schul- 
betriebe fast immer Speziallehrer sind und ihre Fachbildung, wie gesagt, 
auf den Colleges und Universitäten erhalten, so übernahmen diese zu- 
nächst die Aufgabe, die grosse Lücke der Durchbildung für den Lehrberuf 
auszufüllen. Die deutschen Abteilungen beispielsweise richteten Instruk- 
tionskurse ein, wie etwa in den Mittelschulen Deutsch zu lehren wäre. 
Ähnliches taten die Abteilungen für Gesichchte, Mathematik u. s. w. 
Diese Art der Vorbereitung muss doch aber schon wegen der geringen, 
darauf verwandten Zeit kümmerlich ausfallen. Immerhin bemühen sich 
laut einer kürzlichen Umfrage von 52 Anstalten 27 in dieser Weise. 
Neuerdings beginnen aber alle grösseren Colleges und Universitäten 
eigene Abteilungen oder gar völlig gesonderte Schulen für alle Zweige 
der Erziehungskunde ihrem bisherigen Aufbau anzugliedern. Die einsti- 
gen Schüler von Münch, Bein, Natorp u. v. a. sind nach Amerika zurück- 
gekehrt und säen jetzt guten Samen aus. Die Begeisterung, die hier von 
begeisterten Lehrern in ihnen entfacht worden, zeitigt drüben gute 
Früchte. Der Ruf der Teachers' Colleges und Schools of Education ist 
denn auch bereits hierher gedrungen und einzelne unserer amerikanischen 
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Pädagogen und Brziehungslehrer werden auf dieser Seite des Atlantic 
mit Anerkennung genannt. Was Männer wie Monroe, Dewey, Butler, 
Judd u. a. wollen und innerhalb und ausserhalb ihrer Lehrsäle in der 
Lehrerbildung anstreben, gipfelt in der Doppelforderung: Gründlichere, 
umfassendere und genauere Fachausbildung bei den Mittelschullehrem 
und tiefere, ernstere pädagogisch-didaktisch-methodische Vorbereitung 
auf das Lehramt für alle Grade von Lehrern. 

Damit hätten wir ein Situationsbild gewonnen, das in seinen ganzen 
Strichen wohl zutreffend, im einzelnen vielleicht nicht immer korrekt 
sein mag. Wie steht's nun um die Lehrerbildung in der Gegenwart, 
welche Probleme stellt sie für die Zukunft zur Losung? Vor allem sollte 
die bittere Notwendigkeit der obigen Doppelforderung von den Lehrern 
selbst mehr und mehr erkannt und öffentlich betont werden. Um in die- 
ser Beziehung grosszügig zu arbeiten, fehlt es leider allenthalben an jeder 
Zentralisation. Die leidige, oft von den Lehrern selbst befürwortete De- 
zentralisation der staatlichen Schulverwaltung ist den schnelleren Fort- 
schritten der Lehrerbildung wie der Entwicklung der Lehrerschaft über- 
haupt hinderlich. Den deutschen entsprechende Lehrervereinigungen 
grossen Stils haben wir, genau genommen, nicht. Denn die National 
Educational Association ist kein Lehrerverein, sondern eine Vereinigung 
von Pädagogen und Schulmännern der verschiedensten Interessen. Wenn 
auch 95 V. H. aller Volks- und Mittelschullehrer ihr gliedlich angeschlos- 
sen sind, so bleibt die Vertretung der Interessen der Lehrerbildung und 
der Lehrerschaft überhaupt nur eine der vielen selbstgestellten pädagogi- 
schen Aufgaben dieses Verbandes. Nicht Lehrer aus den Keihen und 
Gliedern der Lehrkörper, sondern Pädagogen von Euf und führender 
Stellung haben die Leitung in Händen. Angeblich sollen auch neuer- 
dings Partei- und Schulpolitik unsichtbar durch die Reihen ziehen und 
ihre Macht ausüben. Staatsverbände von Lehrern mit Fachgruppen und 
Lokalvereinen als Basis, in jeder Beziehung geleitet von Lehrern selbst, 
haben sich im letzten Jahrzehnt in einzelnen Staaten kräftig entwickelt 
und sich in Fragen der Verwaltung, der Prüfungsordnungen und auch 
der Lehrerbildung, sowie der Lehrerfortbildung fruchtbringend hervorge- 
tan. Auf diesem Wege ist beispielsweise im Staate New York die Frage 
des neusprachlichen Unterrichts aufgerollt und bis heute wesentlich ge- 
fördert worden. Fast als selbstverständlich sind dabei auch neue und 
wesentlich erhöhte Anforderungen an die Lehrerbildung aufgestellt wor- 
den. Das Höchstmass der Leistungen ist aber auf der Arbeitsstelle der 
lokalen und staatliehen Lehrerverbände auch noch nicht erreicht. Der 
Griff in die Räder des grossen Schulgetriebes seitens der Lehrer könnte 
noch kräftiger sein und muss sich in den kommenden Jahren mit grösse- 
rer Macht äussern. Vieles, was in diesen Provinzvereinigungen erarbei- 
tet und geschafft wird, verklingt noch zu sehr im eigenen Gebiet. Ein 
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grosser Verband der Lehrer des ganzen Landes steht noch auf dem 
Wunschzettel 

Im Grimde braucht freilich die Lehrerbildung und -fortbildimg gar 
nicht auf dem Programm dieser Vereine zu stehen. Denn in Amerika 
kann sich bekanntlich selbst der einfachste Landschulmeister, sofern er 
die Mühe nicht scheut, den Doktorhut auf den tüchtigsten und bedeu- 
tendsten Universitäten des Landes erwerben. Keinerlei Vorschriften imd 
offizielle Bestimmungen hemmen ihm den Weg dahin. Er ist im Gegen- 
teil materiell wenigstens durch allerlei Stipendien und Vergünstigungen 
noch geebnet. Im einzelnen wird denn auch oft mit rührendem Fleiss ge- 
arbeitet. Tausende von Lehrern besuchen während der Sommermonate 
die Sommerschulen der Colleges und Universitäten. In sechs, acht oder 
zehn Wochen wird hier in den verschiedenen Klassen die volle und regel- 
mässige Arbeit eines Semesters bewältigt. Das wird ermöglicht dadurch, 
dass man die wöchentliche Stundenzahl der Klasse erhöht, zuweilen mehr 
als verdoppelt und dem einzelnen nur die Teilnahme an 2 oder 3 Kursen 
gestattet, also Konzentration auf wenige Gebiete bei erhöhter, intensive- 
rer Arbeitsenergie. In Vorträgen, Unterhaltungen und auf Ausflügen 
werden weitere Anregungen geboten. Die Leiter dieser Sommerschulen 
sehen darauf, dass nicht bloss junge Dozenten sich einen Nebenverdienst 
erwerben, sondern dass die tüchtigsten Kräfte des Landes für die ver- 
schiedensten Unterrichtsfächer herangezogen werden. In diesen Sommer- 
kursen der Universitäten haben sich schon manche Volksschullehrer durch 
jahrelangen, ausdauernden Fleiss eine tüchtige Ausbildung als Mittel- 
schul-, ja sogar als Collegelehrer erworben. Hinter den Tausenden, die 
so an sich und ihrem Stande ar'beiten, stehen aber noch Zehntausende, 
die mit sich selbst und ihrer Lage allzusehr zufrieden sind. Diese mit- 
fortzureissen, ja durch feste Prüfungsordnungen mit Höchst forderungen 
zu grösserem Eifer zu zwingen, sollten sich die Fortschrittlichen unter 
den Lehrern angelegen sein lassen. An Stelle der unseligen Versuche sei- 
tens vieler Schulbehörden, das Aufrücken in Gehalt und Stellung von 
jährlichen Prüfungen und dergl. abhängig zu machen, sollten die Lehrer 
selbst Wege und Masstäbe zur Hebung und Besserung ihres Standes fin- 
den helfen. Vor allem müssen sie an der Lösung des Problems der päda- 
gogischen Vorbildung der jungen Lehrkräfte mithelfen. Das „Schwimm- 
oder-geh-unter"-Prinzip muss fallen. Unsere jungen Lehrkräfte müssen 
beim Antritt ihres Amtes wissen, wie sie ihren Beruf nach festen Grund- 
sätzen und Methoden auszuüben haben. Gegenwärtig ist dem freien Wil- 
len und damit der WiUkür das Tor noch allzusehr geöffnet. Dr. J. F. 
Brown hat kürzlich eine Art Übungsjahr vor dem eigentlichen Eintritt 
ins Schulamt gefordert und diese Forderung näher ausgeführt. Er hat 
dabei, wie er selbst sagt, an deutsche Verhältnisse gedacht. Diese oder 
eine entsprechende Forderung durchzuführen, wird in grossem Masse 
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Sache der Lehrer selbst sein. Jedenfalls sei den Kollegen Browns Buch 
„The training of teachers for secondary schools in Germany and the 
United States^^ wegen seiner vorzüglich gesammelten Informationen und 
Anregungen bestens empfohlen und damit gleichzeitig auch, das mehr hi- 
storische Werk des früheren Bimdes-Schulkommissärs ELmer E. Brown, 
The Making of our Middle Schools, sowie ganz besonders die beiden letz- 
ten Jahresberichte der Carnegie Foundation. Denn diese sprechen sich 
ganz freimütig über die Mängel der gesamten Lehrerbildung aus und 
machen ihrerseits entsprechende Vorschläge. 

Für die Neusprachler gilt es schliesslich auch für die technische Aus- 
bildung der Sprachbeherrschung neue Wege zu bahnen oder die gefunde- 
nen für eine grössere Masse zu verbreitem. Noch herrscht in dieser Be- 
ziehung das notdürftige Können vor. Das Auslandstudium zur Erlernung 
der Sprache ist immer nur verhältnismässig wenigen möglich und auch 
dann nur, nachdem die ersten Dienstjahre durch Sparsamkeit imd Ent- 
behrung die Mittel dazu abgeworfen haben. Die Eundreisen imd tJbungs- 
kurse auf deutschem Boden, wie sie von mehreren Schulmännern mit 
grösseren oder kleineren Gruppen alljährlich durchgeführt werden, soll- 
ten vermehrt und von einer Zentrale aus organisiert, geleitet und mit 
Geldmitteln zur Unterstützung Bedürftiger fundiert werden. Auch der 
Austausch neusprachlicher Lehrer zwischen Deutschland und Amerika 
sollte vermehrt und ausgedehnt werden. Vor allem müssen wir aber in 
Amerika selbst an den Stellen, die die Neusprachler ausbilden, möglichst 
nachdrücklichst auf grössere Ausbildung in der Beherrschung der Fremd- 
sprache dringen und bei der Anstellung sollte diese direkt massgebend 
sein. Sehr zu begrüssen ist der Plan, auch in uijserm Lehrerseminar 
einen Sommerkursus zur Fortbildung der deutschen Lehrer einzurichten. 
In allen diesen Stücken hat der deutschamerikanische Lehrerbund Gele- 
genheit, an grossen schwierigen, aber auch dankbaren Aufgaben mitzuar- 
beiten oder gar direkt dabei die Führung zu übernehmen. 

Im ganzen bleiben also betreffs der Lehrerbildung noch viele, manche 
sogar recht fromme Wünsche. Das non plus ultra hat auch Amerika trotz 
der grossartigen, kostenlosen Bildungsmöglichkeiten noch nicht erreicht. 
Aber gearbeitet und gestrebt wird dahin auf der ganzen Linie. Auch bei 
uns werden Schäden und Schwächen in Lehr- und Verwaltungssachen 
des Schulsystems heute von den einfachsten Schulmännern wie von den 
hervorragendsten Führern in der Kindererziehung freimütig aufgedeckt 
und besprochen. Selbstverständlich blickt man bei den Vorschlägen zur 
Besserung auf das Ausland und seine längeren Erfahrungen. Mit Freude 
soll man es in Deutschland begrüssen, dass der Blick sich dabei am aller- 
häufigsten auf sein Schulsystem richtet. Man ahnt wohl in Deutschland 
gar nicht, wie stark es gerade gegenwärtig unsre gymnasiale und Mittel- 
schulentwicklung und vor allem die Lehrerbildung beeinflusst. Der oben 
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erwähnte Vorschlag des Dr. J. F. Brown ist nur ein Fall aus vielen, in 
denen deutsche Schulverhältnisse als vorbildlich hingestellt worden sind. 
Man ist vielleicht in Amerika noch zurückhaltend mit dem Dank an das 
Ausland, aber in der Schulwelt weiss man doch genau, dass Deutschland 
das Land der Basedow, Pestalozzi, Herbart, Frpbel, überhaupt der bedeu- 
tendsten Männer der Erziehungsgeschichte ist. Mögen aus diesem Be- 
wüsstsein noch reichliche Früchte für beide Länder hervorspri essen. 



Stimmen zur Deutschlandfahrt des Lehrerbundes und zu 
seiner Tagung in Berlin.^ 

Ein Urteil über den heurigen Lehrertag wird im letzten Grunde die 
Frage beantworten müssen: Welche Wirkungen hat er ausgeübt, welche 
Eindrücke hinterlassen. Umfassende Allgemeinwirkungen sind wohl we- 
der von unsrer Berliner Tagung noch von der Eundreise ausgegangen, 
waren schliesslich auch nicht beabsichtigt noch erwartet. Was angestrebt 
war, ist gewiss erreicht. Deutsche und amerikanische Lehrerkreise sind 
in persönliche Berührung gekommen und haben anregend und aufklärend 
auf einander wirken können. Gerade diese Aufklärung über Amerika, 
sein Land, seine Leute, seine Lehrer und seine Schulen kann für beide 
Teile nur von Vorteil sein, ebenso wie vieles, was die Eeiseteilnehmer ge- 
sehen und gehört haben, für viele von ganz besonderem Nutzen sein wird. 
In dem, was und wie viel jeder einzelne von Eundreise und Vereinstagung 
mitgebracht hat und jetzt in Lebens- und Berufswerte umsetzen kann, 
werden die Sonder- und Einzelwirkungen zeigen müssen. Anscheinend 
war die Summe des für Gemüt und Beruf Erwarteten bei den meisten 
ziemlich gross. Sie sind mit so reichen, hoch gestimmten Erinnerungen 
heimwärts gezogen, viele so begeistert, dass sie bereit waren, alle Unbil- 
den imd Beschwerden der Eeise darüber zu vergessen. Möge es ihnen 
jetzt nicht an jener unentbehrlichen Energie mangeln, die diese Stim- 
mung mit allen Anregungen festzuhalten und in Wechselmünze für den 
Lebenskurs zu prägen sich bestrebt. Zu wünschen wäre auch, dass das 
imgehemmte Gefühl der Dankbarkeit gegen die deutschen Gastgeber nicht 
erstürbe. Auf der Eückfahrt war nichts als Lob darüber auf aller Lip- 
pen. Keine spät auftauchende Eeiseerinnerung sollte uns dies Bewusst- 
sein der Dankesschuld rauben. Denn allein während der Tagung in Ber- 
lin wurde an Aufmerksamkeiten und Anregungen eine solche Fülle gebo- 
ten, dass die dort verlebten Stunden jedem Teilnehmer ein unvergessliches, 
schönes Erinnerungsgut bleiben werden. 

IN'ormal College of the City of New York. A« Busse. 

♦ Unserem Ersuchen Folge leistend, haben eine Anzahl von Teilnehmern 
an der Fahrt ihre Ansichten kundgegeben. Wir sprechen ihnen hiermit un- 
seren aufrichtigen Dank für ihr freundliches Entgegenkommen aus. Die Ar- 
tikel werden in der alphabetischen Reihenfolge der Verfasser zum Abdruck 
gelangen. D. R. 



